
773

Münchener Verkehr und war urfprünglich völlig abgefchloffen gedacht. Bulle fand

in der Maz'llz'rzger-Sammlung unter nachgelaffenen Zeichnungen Klmze's einen Be—
bauungsplan, auf dem um diefe drei Hauptgebäude fechs langgef'rreckte, niedrig

gedachte Gebäude rechteckig fo gruppiert find, dafs der Platz ringsurn völlig ge—

fchloffen erfcheint. Diefe Verbindungsbauten find nicht ausgeführt worden, weil

König Ludwig [. nach feiner Thronentfagung fich zu grofsen Erfparniffen bei den

damals noch im Bau begriffenen Monumentalbauten, den Propyläen und der Kel-

heimer Befreiungshalle, genötigt fah und andere Bauten überhaupt nicht mehr in

Angriff nahm. So ift auch der Königsplatz unvollendet geblieben.
Wie K/enze im einzelnen die Verbindungsgebäude ausführen wollte, ift bis jetzt noch nicht feftzu-

fiellen gewefen. Diefen Angaben fügt Bulle eine Betrachtung an über eine etwaige Umbauung des Königs-

platzes nach Art eines griechifchen heiligen Bezirkes. Solche Plätze waren ftets von niedrigen Hallen

umgeben, fo dafs man fich innerhalb des Bezirkes von der Aufsenwelt abgefchloffen fühlte und die Weihe,

die über den Tempeln lag, durch nichts Profanes geftört wurde. Gegenüber den niedrigen Hallen er-

fchienen dann die Tempel mächtig und erheben. Wenn nun rechts und links an die Propyläen folche

Hallen anftiefsen und flügelartig an die Glyptothek anfetzten, fo würde der Platz wirkungsvoll eingerahmt

werden, und die Monumentalbauten König Ludwig [. würden fich doppelt wirkungsvoll heraushehen, da

ein niedriges Gebäude ein daneben fiehendes gröfseres im Mafsftabe fteigert. Aehnliche Pläne find fchon

früher häufig erörtert werden. Die jetzt gegebene neue Anregung ift deshalb wichtig, weil fie zeigt,

dafs ludwig ]. felbft die Gefchloffenheit des Platzes gewollt hat, aber nicht mehr ausführen konnte.

u) Rolandfäulen.

Die Beftimmung der unter dem Namen Rolandfäulen, Rulandfäulen, Roland—

bilder, Rutlandsbilder, Hruotlandsbilder (>>Hruot« fo viel als Ruf, Ruhm), die Märkte

der Städte der norddeutfchen Tiefebene, befonders in Niederfachfen, der Mark

Brandenburg und Schleswig-Holftein fchmückenden, vielfach roh gearbeiteten, fait

immer ftreng und linkifch ftilifierten fieinernen Bildfaulen, wie fie fich in Bremen,

Magdeburg, Nordhaufen, Halle, Brandenburg, Perleberg, Stendal, Zerbft, Wedel,

Mücheln, Obermarsberg bei Arolfen, Neuftadt, Queftenberg bei Sangerhaufen, Belgern,

Zehden in der Neumark und an zahlreichen kleineren Orten fanden und noch

finden, und wie fie auch Berlin befeffen haben foll, ift, fo vielfeitig die Forfchung

an fie herangetreten ift, noch nicht mit Sicherheit feftgef’rellt. Dafs fie Zeichen

der Gerichtsbarkeit waren oder die Reichsfreiheit einer Stadt zum Ausdruck bringen
follten, läfst fich nicht immer nachweifen; für wahrfcheinlicher kann gehalten

werden, dafs fie als fichtbare Zeichen des Marktrechtes der Städte, auf deren

Markt fie fich erhoben, galten. Wie fie bei diefer Bedeutung zu dem Namen des

Helden Roland der Karlsfage kommen, ift noch weniger erforfcht wie ihre Bedeu-

tung an fich. Wie weit der Held aus Einhard’s »Vz'la Carolz' Magni« mit diefen
Ueberref’cen früh—mittelalterlichen Städtewefens zufammenzubringen ift, ift heute um

fo weniger mehr nachzuweifen, als die Säulen thatfächlich auf weit zurückliegende
Zeiten zurückzugehen fcheinen, wofür die rohe und Reife Form, die an uralte Götzen-

bilder erinnert, fpricht. Diefe Erinnerung in Verbindung mit der Rolandfage ift

es, durch welche die Säulen ihre mythifche Bedeutung erlangt haben und durch

welche fie in das moderne Denkmalwefen für nicht alltägliche Vorwürfe eingeführt

wurden.

Die Forfchung ift den Rolandfäulen, die meift eine männliche Figur ohne

Kopfbedeckung, mit Mantel und Schwert, in Wechfel mit Reichsapfel und Krone

darftellen, eifrig nachgegangen, ohne zu übereinftimmenden Ergebniffen zu gelangen.
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So viele Forfcher, fo viele Anfichten3üö). Vielleicht das überfichtlichfte Bild der
Forfchung gab Sell/0 in der unten genannten Schrift3üö). Er gibt aus Anlafs des

500jährigen Beftehens des jetzigen Rolandbildes in Bremen eine Gefchichte diefes

Rolands, der in der fortfchreitenden Entwickelung feiner Bedeutung zugleich die Ge-

fchichte der deutfchen Rolande überhaupt darbietet. »Diefe Rolande aber verkörpern

ein Stück deutfcher Städtegefchichtexg Sei/o zeigt, dafs jede Phafe der Entwicke-

lung des Rolandgedankens im deutfchen Städtewefen als Ausflufs der Zeit, in der

fie entftand, verfchieden von der anderen ift und fomit ihre Berechtigung hat.

Diefe W'andelung der Bedeutung der Rolande ftellt zugleich die Wandelung in

einem Teil der Entwickelung des deutfchen Städtewefens dar. 59/10 hat in 138 Orten

Rolande gefunden, ohne die Orte mit Rolandftandbildern aber dadurch zu erfchöpfen.

Auch haben nicht alle Rolandbilder die höhere Bedeutung, die fie als typifche

Erfcheinungen in der langen Entwickelungsreihe gelten läfst.

Ueber die Entwickelungsgefchichte der Rolande jedoch kommt 56110 zu Ergeb-

niffen, die durch fpätere Forfcher völlig umgeftofsen find. Nach Sei/a wurden in den

in der Frühzeit des Mittelalters, im X. jahrhundert, gegründeten fachfifchen Städten,

z. B. Magdeburg, Halberfiadt, Quedlinburg und anderen, Königsitandbilder errichtet,

die jedoch nicht Sinnbilder irgend eines Rechtes oder Vorrechtes, einer Verleihung

oder einer Machtbefugnis waren, die vielmehr lediglich aus künftlerifchen Gründen,

aus Gefallen an Bildwerken, auf öffentlichen Plätzen errichtet wurden. Das Volk

war es dann, welches ihnen im Laufe der Zeiten die Bedeutung zufchob, die fie

durch ihre Entftehung nicht hatten; es erblickte in ihnen Zeichen der ftädtifchen

Entwickelung, und fie flanden neben dem Kreuz, dem Zeichen der Marktbedeutung

der Städte. Es kann nicht auffallen, dafs dann die Königsftandbilder auch von Städten

nachgeahmt wurden, die nicht die Bedeutung von Königsftädten hatten, 2. B. vom

damaligen Berlin, von Halle oder Hamburg. Allmählich fchwand die urfprüngliche Be-

deutung der Standbilder aus dem Gedächtnis des Volkes, und fie wurden zu ftädtifchen

Wahrzeichen. Nun hatte im Volksgefühl fchon frühe die Geflalt Karl des Großen

eine lebhafte Rolle gefpielt. Seit dem XII. Jahrhundert ift die Volksanfchauung

geneigt, feinem Einflufs allen Fortfchritt, alles Schöne zuzuweifen. Ein klaffifches

Beifpiel dafür ift Bremen, wo man zuerft 1186 die Verleihung der ftädtifchen Frei-

heit Karl drm Cru/sm zufchrieb, trotzdem fie mit dem gleichen Unrecht ein Jahr—

hundert früher Ollo [. zugewiefen wurde. Auf Grund diefer Ideenverbindung wurde
auch das Bremer Standbild mit Karl dem Großen, der Karlsfage zufammengebracht,

was durch das Rolandbild der altdeutfchen Dichtung (1131) und die Legende

(Pfeudo-Turpin) gefördert wurde. Schon 1366 wurde in Bremen der Paladin Karl

des Cru/sm mit dem Standbild zufammen genannt. Im Kampfe zwifchen Städten
und Territorialherren wurden die Stadtbilder dann zu Beweisltücken der >> Kaiferfreiheit«‚

365) Siehe: SELLO, G. Der Roland zu Bremen. Herausgegeben von der Hiftorifchen Gefellfchaft des Künftlervcreins

in Bremen. Bremen 1901.

BéR1NGUlER. Die Rolande Deutfchlands. (Feltfchrift des Vereins für die Gefchichte Berlins.) Berlin 1890.

STAPPENBECK. Ueber die Rolande. Märk. Forfchungen, Bd. IV, 1847.

SCHNEIDER, L. Der Roland von Berlin. Berlin 1878.

ZÖPFL. Altertiimer des deulfchen Reichs und Rechts. Leipzig 1861.

Son.u‚ Entfl:ehung des deutfchen Städtewefens. Leipzig 1890.

BREMEN, W. v. Die Rolandfäulen im Lichte neuerer Forfchung. Daheim 1903.

HELDMANN, K. Die Rolandsbilder Deutfchlands in dreihundertjähriger Forfchung und nach den Quellen. Halle 1904.

_]05TES, F. Roland in Schimpf und Emft. Zeitfchr. f. rhein. u. weftf‘a'l. Volkskunde, Heft 1.

SCHRÖDER, R. Die Stellung der Rolandsfäulen in der Rechtsgefchichte. (Feftfchrift des Vereins für die Ge-

fchichte Berlins.) Berlin 1890.
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erlangten fomit fiadt- oder fiaatsrechtliche Bedeutung und wurden in diefer Bedeu-

tung bald von den fiegreichen Stadtherren befeitigt, wie in Bremen 1366, bald von

den fiegreichen Bürgern wieder in monumentaler Weife erfetzt (1404). Aus den

hölzernen Bildern wurden Iteinerne, und entfprechend ihrer erhöhten Bedeutung

wurden fie in ihrer Gröfse zum Mafsl’tabe der mehrfachen Menfchengröfse gelteigert.

Nun wurde aus der Rolandfäule ein Gattungsname, der feit dern XV. Jahrhundert
bis heute geblieben ift.

Wir Reben alfo nun vor der Thatfache, dafs Sello die Rolandfa'ulen für ur-

fprüngliche Königsbilder erklärt; Schröder fieht in ihnen Markt- und Stadtzeichen,

Riezj/clzel Wahrzeichen der höheren Gerichtsbarkeit und Fluten gar Nachfolger der
alten heidnifchen Donarbilder.

Hermann Bera'row hat diefe verfchiedenen Bedeutungen in den folgenden Aus-
führungen zufammengefafst.

»Ausgehend von der Thatfache. dafs fich die örtliche Verbreitung der Rolandfäulen nahezu mit der-

jenigen des Wortes ,Weichbild‘ deckt, hat man den Roland für eine Verkörperung des flädtifchen wie/zeldes

erklärt. Wenn hinfxchtlich der Bedeutung diefes Ausdruckes nur Gewifsheit und Einigkeit unter den Ge-

lehrten herrfchte. Aber Während einige das Wort für gleichbedeutend mit ,Ort- oder Stadtbild‘ nehmen,

erklären andere es als Stadt- oder Marktrecht, woraus fich zweierlei nach ganz verfchiedenen Rich-

tungen gehende Erklärungen ergeben. Die erfle behauptet, die Rolandbilder feien entftanden aus einer

Neuformung der alten Stadt- oder Weichbilder, d. h. der Kreuze, die als Zeichen des Königsfriedens und

mit den Symbolen desfelben — Handfchuh, Schwert, Fahne, Hut oder Schild — gefchmückt an den

Stätten, wo Markt gehalten wurde, Aufftellung erhielten und aus blofsen Marktzeichen allmählich zum

Mittelpunkte des gefamten kommunalen Lebens wurden. Diefe Umformung habe fich früheflens um das

Ende des XIII. Jahrhunderts, und zwar hauptfächlich im Bereiche des Pächfifchen und thüringifchen Rechtes

vollzogen. Die nächfte Befiimmung des Rolands fei alfo keine andere gewefen als die eines monumentalen

Trägers der üblichen Marktzeichen. Sobald man die wahre Bedeutung des Weichbildkreuzes nicht mehr

verfiand, mufste ein Kreuz als Träger von Schwert, Schild u. f. w. mehr oder weniger roh und abge-

fchmackt erfcheinen; daher die Umwandelung. Diefe Deutung hat manches für fich; nur läfst floh eine

folche Umformung im Gebiet der Rolande nirgends nachweifen, während da, wo die alten Stadtkreuze in

Menge vorhanden waren, bezw. noch find, in Süd- und \Veftdeutfchland, kein einziger Roland zu finden ift.

Die zweite Erklärung fagt: Im frühen Mittelalter war es Gebrauch, hohe, gefchälte Bäume oder

Pfähle (Gerichtsbäume, Dingbäume) aufzurichten, an denen Schwert und Schild des Königs als Wahrzeichen

des oberflen Richters, in defi'en Namen Recht gefprochen wurde, befeftigt waren. Diefe bezeichneten [lets

jene Orte, an denen gedinget, d. h. Recht und Urteil gefprochen wurde. An Stelle des Gerichtspfahles

trat fpäter eine Statue des Königs felbft: de1’ Ruland oder Roland. Die Rolandfäule ift alfa in erlter

Linie Gerichtsfäule, und zwar eine Blutfäule, die anzeigt, dafs an dem betreffenden Ort Gericht über Hals

und Hand gehalten wurde.

Eine dritte Auslegung fieht in ihnen nichts weiter als einfache Marktzeichen, cl. h. nicht Symbole

eines dem betreffenden Ort verliehenen Marktprivilegs, fondern dekorativ behandelte Träger ortsüblicher

Zeichen des eröffneten jeweiligen Marktes, des Strohwifches, der Freifahne, des Handfchuhes oder Schwert-

armes. Doch auch diefe am wenigften gewundene Erklärung gibt uns keinen Auffchlufs darüber, weshalb

folche allmählich kunftmäfsiger ausgeftalteten, in gigantifchem Mafse und in Königstracht ausgeführten

Marktzeichen auf ein enges Gebiet befchränkt blieben, und weshalb man fie als Rolande bezeichnete. Dafs

dabei an den hiitorifchen Roland, den Helden mittelalterlicher Epen, zu denken fei, ift nicht wahrfchein-

lich. Es müfste dann doch wenigftens bei einer der älteren Rolandfäulen das aus der Dichtung bekannte

Horn Olifant angedeutet fein, wie das bei dem im Jahre r610 neu errichteten Roland zu Belgern der

Fall ift.

Dafs die lebhafte, auf firenge, logifche Scheidung verwandter Begriffe wenig erpichte Phantafie

unferer Vorfahren in den Rolandfziulen‚ gleichviel welches ihr Urfprung fei, fpäter Verkörperungen oder

Symbole ftädtifcher Privilegien und Freiheiten fah, ift leicht erklärlich. Spricht doch von folchen Frei-

heiten fchon die Infchrift auf dem Schilde des Bremer Rolands:

Vryheit do ik ju openbar,

De Karl und mannig Vorft vorwar
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Deffer Stadt gegewen hat,

Des danket Code, is min raht.x ——

(Freiheit thu' ich euch offenbar,

Die Karl und mancher Fürfi. fürwahr

Diefer Stadt gegeben hat,

Des (lanket Gotte, if’t mein Rat.) —- (Fig. 482.)

Da find nun jüngf’t zwei Forfcher aufgetreten, welche für die fieinernen

Riefen der öffentlichen Plätze der Städte der norddeutfchen Tiefebene, die »früheren

Gefchlechtern ein Palladium, den gegenwärtigen ein Rätfel«‚ einen völlig anderen Ur-

fprung gefunden zu haben glauben. Wie in der Fufsnote 365 (S. 774) bereits erwähnt,

fchrieb Heldmamz ein Buch: »Die Rolandsbilder Deutfchlands in dreihundertjähriger

Forfchung und nach den Quellen«, und 3‘ofim einen Auffatz: »Roland in Schimpf

und Ernft«‚ Beide Forfcher gelangen zu dem Ergebnis, in den Rolanden urfprünglich

hölzerne Spielfiguren zu fehen, wodurch ihre Bedeutung als Denkmalftatuen wefent—

lich herabgedrückt würde. Eine Befchreibung des Spieles, zu dem fie dienten, und

welches aus dem franzöfifchen Quintainefpiel hervorgegangen if’c, haben wir aus

Münfter. Dort Rand auf dem Markte ein hölzernes, um einen eifernen Zapfen um-

laufendes Bild mit einer runden Scheibe in der rechten, einem Narrenkolben in der

linken Hand. Gegen die Scheibe flachen die Spielenden, meif’c aus der Reihe der

reichen Bürgerföhne, mit Speeren. Der Roland lief dann um, und wenn fich der-

jenige, der gefiochen hatte, nicht fchnell entfernte, bekam er einen Schlag mit dem

Narrenkolben.

Der erf’re Pteinerne Roland war wahrfcheinlich derjenige zu Bremen (Fig. 482)

und ift ein Werk des Bürgermeifters _?o/mmz [Jemelz'ng, der durch urkundliche und

chronikalifche Fälfchungen der Stadt gewiffe »Freiheiten« beilegte und als Zeichen

diefer erdichteten Freiheiten den Roland mit dem Kaiferfchild und der bekannten

Infchrift: Vry/zeit da ik ja openöar ... errichten liefs, nachdem das alte Holzbild

zerftört worden war.

Neben dem Bremifchen wurde der Hallifche Roland für die Weiterentwickelung

von Einflufs. Er ift ein Beifpiel dafür, dafs die Rolandfiguren keineswegs überall die

gleiche Entwickelung durchmachten oder dafs ihnen allenthalben die gleiche Bedeutung

beiwohnte. Denn der Hallifche Roland war von Anfang an keine Spielfigur, fondern

das Bild des Gerichtsherrn, des Burggrafen von Magdeburg, und bekam den Roland-

namen erft lange nach feiner Errichtung. Der Roland von Halle hat dann den Rolanden,

die feit dem zweiten Viertel des XV. Jahrhunderts in der näheren und weiteren

Umgebung Magdeburgs entftanden, als Vorbild gedient. Vor allem find in den mär-

kifchen Städten die Rolande durchweg Gerichtswahrzeichen gewefen. Seit der

zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts fetzen fich dann nach und nach Einflüffe des

Bremifchen Rolands durch: jetzt werden die Rolande allmählich als Symbole poli«

tifcher Rechte und Freiheiten angefehen. Der Magdeburger gelangte zu [einer Be-
deutung ebenfalls durch Fälfchungen.

_?'aftrs hat nun diefen Denkmälern die Beziehung auf Roland, den fagenhaften

Paladin Karl des Großen, genommen und für den Namen eine neue Erklärung
gefunden. Der Vorgänger der Spielfigur war, fo führt er aus, ein einfacher, auf

einem Pfahl drehbarer Querbalken, der im Vorüberreiten mit Lanze oder Schwert

zu treffen war. Ein folcher Apparat hiefs rota, rulla, rolla, das Verbum dazu

ro/ulare‚ rullare (umlaufen), franzöfifch rollar, neuhochdeutfch »rollen«. Diefe
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70114 konnte, wie .%/tes weiter zeigt, auch rollans heifsen und mufste fogar fo

heifsen, als der Balken zur menfchlichen Figur wurde. Durch Volksetymologie

wurde daraus >>Roland«. Mit dem karolingifchen Helden hatten alfo die Bild-

fäulen nichts zu thun.

Das Verbreitungsgebiet der Rolandfiguren iii”. nicht allzu grofs; es befchränkt

(ich in der Hauptfache auf das Land zwifchen Wefer und Oder. Der Bremer Roland

fteht an der weftlichften Grenze des Gebietes. Von hier geht die Gebietsgrenze

füdlich bis Obermarsberg bei Arolfen, zieht

dann öf’tlich nach Sangerhaufen und Halle,

nimmt die früheren Gebiete der Wenden, fo—

wie die heutige Mark Brandenburg ein und

findet in der Oder die öftlichfie, im Holfteini-

fchen die nördlichf’ce Grenze. Innerhalb diefer

Grenzen hat man verfucht, drei Gruppen

von Rolandftädten zu unterfcheiden. Die nörd—

lichfte Gruppe if’c die um Hamburg, welches

im frühen Mittelalter eine Rolandfigur befafs,

der das Volk die Bedeutung des Symbols

der Reichsfreiheit beilegte und welche dem-

zufolge umgeftürzt wurde, als Hamburg 1375

wieder unter holf’ceinifche Herrfchaft kam.

Zu diefer Gruppe zählen Wedel an der Unter—

elbe, nördlich von Hamburg, und Bramftedt

in Holf’cein. Der Roland von Wedel (Fig. 483)

hat wenig von dem befonderen Charakter

der Rolandfiguren. Er iii: eine Königsfigur

in Rüttung, mit Krone. Apfel und Schwert.

Er ähnelt vielmehr den fiiddeutfchen Markt—

figuren als den Rolanden der norddeutfchen

Tiefebene. Aehnlich verhält es lich mit dem

Roland von Bramftedt, der bei feiner letzten

Erneuerung im Jahre 1827 die Tracht eines

römifchen Kriegers erhielt.

Den Mittelpunkt der zweiten Gruppe

bildet Magdeburg. Um dasfelbe gruppieren

fich Halberftadt, Quedlinburg, Kalbe, Garde-

legen, Zerbft, Stendal und Buch bei Tanger-

münde. Der Roland am Rathaus von Hal—

berftadt (Fig. 484) zeigt die meifte Verwandtfchaft mit dem Roland von Bremen,

fowohl in Gewand wie in Schwert, Schild und Rüftung. Ob er oder feine hölzernen

Vorgänger als Zeichen des Markt-, ZolL und Bannrechtes gelten können, welche

Bifchof Hildewara’ 996 vom Kaifer erwarb, bleibe dahingeftellt. Es wird fich

fchwer nachweifen laffen, dafs diefer Roland in fo frühe Zeiten zurückgeht. Auf

durchaus fpäte Zeit geht der Roland in Buch bei Tangermünde (Fig. 485) zurück.

Seine Stiliftik if’c die des Beginnes des XVIII. oder des Ausganges des XVII. Jahr-

hunderts. lit es bei den fonfiigen Rolandfiguren kindliche Unbeholfenheit, die ihnen

Fig. 482.

 
Rolandfäule zu Bremen“°).

366) Nach der Wiederholung im Germanifchen National-Mufeum zu Nürnberg.
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Geflalt verleiht, fo if’t es in Buch künftlerifches Unvermögen. Im Mittelpunkt der
dritten und märkifchen Gruppe licht der Roland von Brandenburg 3. H.; fein Ro.
land ift noch wohlerhalten und erfcheint feit 1347 im Abbild auf den Siegeln und
Wappen der Neuftadt. Auch er war urfprünglich aus Holz gefchnitten und wurde
er?: 1402 in Stein überfetzt. Das heutige Steinbild ift nicht das urfprüngliche mehr;
es ilt eine wiederholte, wenn auch treue Nachbildung. Der Brandenburger Roland,
dern auch der Berliner ähnlich gewefen fein dürfte, weicht von den übrigen Figuren

Fig. 483. Fig. 484.

 

  
Rolandfäule zu Neuwedel. Rolandfäule zu Halberftadt.

ab (Fig. 486). Auch er ift barhäuptig, hält das Schwert in der Rechten, befitzt
aber nicht den Schild.

Auch Berlin hatte ehemals einen Roland, ein Umf’tand jedoch, der bis zur
\Viederauffindung des Berlinifchen Stadtbuches im Jahre 1834 unbekannt war. In
zwei Stellen desfelben wird von einem Roland gefprochen, der demnach um 1390, um
welche Zeit das Buch gefchrieben wurde, vorhanden gewefen fein mufste. Der Stand-
punkt des Denkmales jedoch läfst lich nicht mehr beflimmen, da über feine Errichtung
und Entfernung nichts Urkundliches auf uns gekommen ift. Der Wortlaut des Stadt-
buches läfst nach Be‘rz'nguz'tr die Annahme zu, dafs fowohl auf dem Molkenmarkte —
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fünf Häufer vom Chor der Nikolaikirche _ als auch in der Nähe der Petrikirche

je ein Roland lich befunden habe. »Während des Kampfes der norddeutfchen

Städte mit den Landesherren galten die Rolande als Zeichen einer von Karl

dem Großen verliehenen, die Hoheit der Landesherren befchränkenden Privi-

legierung. Daraus entwickelte fich in einzelnen Städten der Begriff der ‚Reichs-

freiheit‘. Die Oppofition der Städte gegen die Landesherren, die mafsgebend ge-

wordene, wenn auch gefchichtlich falfche Auffaffung, dafs jene Privilegien nicht blofs

zum Beften der Städte, fondem den Städten direkt verliehen feien, führte zur Um-

Fig. 485. Fig. 486.

 
Rolandfäule zu Buch bei Tangermünde. Rolandfäule zu Brandenburg a. H.

deutung der Rolandbilder in diefem Sinne. Und wenn die Bürger Berlins und

Cölns vielleicht auch der Anficht waren, dafs ihr Roland ein Beweis dafür fei, dafs

fie vom deutfchen Kaifer Vorrechte erhalten hätten, die die Rechte des Landes—

herrn fchmälerten, fo ift es nicht unwahrfcheinlich, dafs Kurfürft Friedrich [I., um

den Berlinern recht klar zu machen, dafs ihre vermeintlichen Privilegien nur

auf falfcher Wiedergabe der Thatfachen und auf Anmafsung beruhten, die Be-

feitigung des Rolands in den vierziger Jahren des XV. Jahrhunderts befohlen hat«

(Bérz'nguz'er)
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Recht beträchtlich ilt die lange Reihe der noch ganz oder in Refien erhaltenen
Rolandfiguren. Im Vergleich zeigen fie den gemeinfchaftlichen Zug meift ziemlich roher
und handwerksmäfsig ausgeführter Standbilder. Dabei fiellen fich uns diefe Kolofl’al-
figuren, wie Bera'rozu ausführt, zumeift in Geftalt eines aufrechtftehenden, urfprünglich
barhäuptigen Jünglings von ernl’ter, gebietender Haltung, in Ritterrüftung, in der er-
hobenen Rechten das entblöfste Schwert, zur Linken den Schild, dar. Eine Anzahl
Rolande, vor allem der Bremer, Halberfiädter, Zerbfter und Brandenburger, zeigen in
Haltung und Rüf’rung eine bemerkenswerte Aehnlichkeit mit der oft abgebildeten
Statue Kaifer Karl ]V. in den Königlichen Mufeen zu Berlin. Sie fiellen unter den
erhaltenen Rolanden den älteften Typus dar und fallen, nach der Plattenpanzerung
zu fchliefsen, in das Ende des XIV. Jahrhunderts Zwei von ihnen, der zu Bremen
und der zu Halberfladt, tragen den lang herabwallenden Fürf’cenmantel und auf dem
Schilde den doppelköpfigen Reichsadler. Tracht und Bewaffnung des ausgehenden
Mittelalters, bei fpäteren Erneuerungen vielfach modernifiert, zeigen die zum Teil
behelmten Rolande von Kalbe, Stendal, Buch, Perleberg, Burg und Belgern, während
die Wahrzeichen der thüringifchen Orte Nordhaufén, Neufladt unterm Hohnl'tein
und Queftenberg einen ganz eigenartigen Typus bilden. Sie tragen mit Pofa-
menten verfchnürte Röcke, die bei den beiden erften dalmatikaartig lang herab-
fallen, find mit Kronen gefchmückt und fehen entfprechend ihrer Entitehungszeit,
der erf’ten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts, fehr modern aus. Auch das aus der—
felben Zeit Prammende Bild des Rolands zu Halle iPt mit langem Gewande be-
kleidet. Merkwürdigerweife trägt der Neuftädter Roland das Schwert an der Hüfte
und hebt die rechte Hand zum Schwur empor. Dafs die Rolandfäulen urfprünglich
ihren Platz angefichts des Rathaufes hatten, ift bekannt; ihre fpäteren Schickfale
haben ihnen nicht felten auch einen Platzwechfel auferlegt. Dafs fie ferner auch,
vermutlich heraldifch, bemalt waren, if’c für den felbf’cverl’cändlich, welcher die mittel-
alterliche Farbenfreudigkeit nachempfinden kann.

Ueber die Geltalt des ehemaligen Berliner Rolands gibt es nur Vermutungen.
Fia'z'cz'n nimmt ihn nicht ohne Wahrfcheinlichkeit aus Holz an. Einen hölzernen Ro-
land befafs der Flecken Potzlow in der Uckermark; einen gut erhaltenen hölzernen
Roland befitzt die Stadt Nordhaufen. Und auch Zehden in der Neumark verfügt
über den Torfo eines hölzernen Rolands. Will man fich feine Gel’calt vergegen-
wärtigen, fo kann man ein Bild derfelben nur gewinnen durch einen Vergleich der
Rolandfäulen der Mark Brandenburg, die vor dem Jahre 1448 errichtet wurden.
Das nächfte Vergleichsbild if’c der Brandenburger Roland, der bereits 1315 erwähnt
wird und 1404 eine Wiederherflellung erfahren hat. Der 5,33111 hohe Kolofs von
Brandenburg a. H. if“: es denn auch, der in reiner Nachbildung, wenn möglich in
der alten, heraldifchen Farbengebung, welche das Urbild im XIV. und XV. Jahr-
hundert trug, vor dem neuen Märkifchen Mufeum zur Auffiellung gelangen foll.

Zur Erörterung der Bemalungsfrage hat in erfter Linie die Wiederherftellung
des Bremer Rolands Veranlaffung gegeben. In einem Berichte der Bremer Bau-
deputation an den Senat heißt es:

»Es il‘t unzweit'elhaft, dafs die Statue von ihrem Bildner urfprünglich in Farben gedacht ift, weil
die ritterliehe, von einem Fürftenmantel zum Teil bedeckte Tracht der Figur, die im Stein nur oberfläch-
lich angedeutet ift, ohne Farben nicht gebührend zum Ausdruck kommt. Mehrere ältere Abbildungen des
Rolands zeigen ihn uns in der That in Farben, und urkundliche Ueberlieferungen beweifen, dafs die Be-
malung im Laufe der Jahrhunderte mehrfach erneuert werden iR. Wahtfcheinlich hat fie bis gegen den
Ausgang des XVIII. Jahrhunderts, alfo etwa 400 Jahre lang, beflanden, ift dann aber zu Anfang des
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vorigen }ahrhunderts, als in ganz Danfchland mit den fchweren Zeiten, die es durchzumachen hatte, ein

jäher Niedergang der bildenden Kunfl'. eintrat, der auch die in neuerer Zeit befeitigte graue Ueberftreichung

des bunten Ziegelbaues des Rathaufes ermöglichte, durch einen grauen Anftrich erfetzt werden. Die Refte

diefer grauen Bemalung find ebenfalls vor etwa 25 Jahren wieder entfernt werden, wobei die Spuren der

alten Bemalung zu Tage traten. Seither iii. der Anblick des Rolands, an dem eiferne Klammern und die

zu verfchiedenen Zeiten notwendig gewordenen Flickarbeiten, die nur hie und da durch grüne Flechten-

wucherungen etwas verhüllt find, offen zu Tage treten, recht unerfreulich (Fig. 487). Die Kommiffion

iii; daher fowohl aus hiftorifchen wie aus äfihetifchen Gründen zu der Ueberzeugung gekommen, dafs

die Wiederherftellung der Farbe an dem Rolandflandbilde dringend erwünfcht fei. Es dürfte daher, zumal

in einer Zeit, die mit dem glänzenden Auffchwunge der

Fig. 487. bildenden Kunft der Farbe auch an Werken der Baukunft

und der Skulptur ihr Recht zurückgegeben hat, dem Sinne

der Bremifchen Bevölkerung entfprechen, wenn der Roland

aus Anlafs feines 500jährigen Jubiläums im Geif’te des alten

Meiflers, der ihn einft gefchaffen hat, farbig wiederhen

gefiellt wird. Die Bemalung mufs mit möglichft wetter-

befländigen Farben in diskreter Weife ausgeführt wer-

den «

Bei den Unterfuchungen, die F. v. Quaft“”)

führte, kam er zu dem Ergebnis, dafs in dem

merkwürdigen Denkmal Otto des Großen zu

Magdeburg (fiehe Fig. 280 ff., S. 596 ff.) eine

fymbolifche Darftellung zu erblicken fei; nicht

ein Denkmal in dem gewöhnlichen Sinne, fon—

dern ein Wahrzeichen der von Kaifer Otto der

Stadt Magdeburg verliehenen Gerichtsbarkeit.

Das Denkmal wäre, ähnlich wie die Roland—

fäulen, als eine Verkörperung des Gedankens

des Städterechtes anzufehen. Allerdings fällt

auf, dafs das Beifpiel einer hoch zu Rofs

fitzenden, die Kaifergewalt repräfentierenden

Figur in diefer Bedeutung fonft nirgends ge-

funden wird und man fich mit den bekannten

Rolandfiguren begnügte. Nun weiß aber

Pelzrsßös) darauf hin, dafs auch in Magdeburg

neben dem Kaifer 0170 eine Rolandfigur Hand.
»Da als ficher angefehen werden darf, dafs

die Rolandftandbilder überall nicht über das

XV. Jahrhundert zurückgreifen, da ferner die

Rolandfäule „ Bremen. Kaifer Ulla-Figur ein wefentlich höheres Alter

hat, fo wird letztere als die urfprünglichere Dar-

ftellungsart ohne weiteres anerkannt werden müffen. Nach dem ‚Chroniken‘ von 1672

wird ausdrücklich berichtet, dafs Anno 1459 ‚der Roland zu Magdeburg auff dem

Markte angerichtet‘ if’c. Nach Vulpz'us if’c Anno 1419 ‚der Roland um Pfingiten von

Holtze neu erbaut und auff den Marckt gefetzet, als er {ich aber baufällig gemacht

hat an. 1459 ein fleinerner mit Gold und Farben wohlgeputzter Roland auffgerichtet‘.
Dafs man gerade in Magdeburg das Bild des Stifters der Stadt und Wohlthäters derfelben gewählt

hat, dafs man damit dem ftädtifcheu Selbfibewufstfein in ganz befonderem Mafse gerecht werden wollte,

wenn man dem kaiferlichen Schutzherrn felber auf dem Markte als Sinnbild der Städtefreiheit und Gerichts-

36") In: Die Statue Kaifer Otto des Großen zu Magdeburg. Zeitfchr. f. chrifll- Archäologie u. Kunll: 1856, Bd. I.

353) In: Magdeburg und feine Baudenkmäler. Magdeburg 1902. S. 154.
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barkeit ein hochragendes, imponierendes Denkmal fiiftete, erfchien hier nur natürlich. Der außerordent—

lich bedeutfamen Stellung Magdeburgs unter den deutfchen Städten des frühen Mittelalters kam ein folcher

Vorzug zu. Wird doch auch in Braunfchweig der uralte romanifche Löwe auf dem Domplatz in ganz

ähnlicher Weife als ein auf den Löwenherzog Heinrich verweifendes Symbol gedeutet! Erft fpäter alfa

gelangte man zur typifchen Geflalt eines gewappneten Ritters, des Rolands, der mit hoch erhobenetn

Schwerte auf dem hervorragendften Platze der Stadt als Hüter des Rechtes erfcheint und der neben dem

viel bedeutfameren Kaiferbild aufgeftellt wurde, aber fchon lange verfchwunden ift. ‚An. 1631 in der

Eroberung hat der wütende Soldat folchen Roland, welchen E. E. Rath an. 1540 fchön renoviren lafi'en,

demoliret und zerfchlagen.‘ Gengenbac/z, deffen Chronik 1678 gefchrieben wurde, fügt hinzu, dafs der

Roland auch ,bifs diefe Stunde nicht wiederaufgebaut ift‘.

Von einem dritten Gerichtszeichen auf dem Alten Markt kann berichtet werden,

nämlich von dem vergoldeten Hirfch, der füdlich vom Kaifer Ulla—Denkmal errichtet

war und, wie der Roland nördlich desfelben‚ dem Frevler am Gefetze mahnend vor

Augen ftand. Nach l/Véggert wurde das Schöffengericht

unter dem Symbol des Hirfches abgehalten, und es if’t

auch zu vermuten, dafs gefonderte Gerichtsverfahren lich

mit den Oertlichkeiten des Kaifers 0110 und des Roland-
ftandbildes verknüpften.«

Auch die Ritterfiguren auf den füddeutfchen Markt—

plätzen, z. B. in Durlach, Pforzheim, Bretten, Gengen-

bach, Oehringen‚ Markgröningen, Weilderftadt, Mergent-

heim u. f. w., haben die Bedeutung der Rolande des

nördlichen Deutfchlands gehabt. Sie drücken, wie manche

von diefen, das Marktrecht und die politifche Selbftän-

digkeit der Städte aus, und man gab ihnen häufig die

Züge der Landesfürf’cen, für die man eine befondere

Dankbarkeit empfand. Wagner 369) behandelt diefen

Gegenftand ausführlicher. Die Figur des Markgrafen

Karl H. von Baden am Marktbrunnen in Durlach, die

heute jedoch nicht mehr an ihrer alten Stelle, fondern

auf dem Schlofsplatz Pteht, ift eine der fchönften diefer

Figuren und charakterittifch für die füddeutfche Auf-
faffung (Fig. 488).

Die Gegenwart hat nun eine Reihe bemerkens-

werter Nachahmungen des Rolandbildes hervorgerufen.

Kaifer Wil/sz ][. errichtete die Statuen der Sieges-

allee in Berlin und gab mit denfelben der Reichs-

hauptftadt eine chronologifche Folge der Herrfcher Vom Marktbmnnen

Brandenburgs und Preufsens. Zu gleicher Zeit bot er zu Durlach“°).

der Stadt Berlin das Modell einer Rolandfigur mit der

Bedingung an, dafs die Stadt die Bildfaiule für den Molkenmarkt ausführen lafi'e.

Als die ftädtifche Kunftdeputation das Anerbieten ablehnte, liefs der Kaifer am füd—

lichen Ende der Siegesallee den Rolandbrunnen durch Otto Le/]izzg errichten. Er

verkörperte in der Siegesallee das monarchifche Prinzip und ftellte ihm im Roland-

brunnen das Symbol der Städtefreiheit, das demokratifche Prinzip gegenüber. Der

Rolandbrunnen, 1902 enthüllt, ift ein Nachfolger des Berliner Rolands, von welchem

Fig. 488.

 

 
 

3“) In: Die Statue des Markgrafen Karl II. von Baden in Durlach im Zufammenhang mit füddeutfchen Brunnen-

figuren. Zeitfchr. f. d. Gefchichte des Obenheins.

370) Fakf.-Repr. nach: Denkmalpfl. 1902.
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man annimmt, dafs er im Jahre 1448 im Kampfe der Stadt gegen den Kurfürften

Friedrich [I., den Eifenza/zn‚ zugleich mit der Selbflherrlichkeit verloren ging (Fig. 489).

Fig. 489.

 

 

 
Rolandbrunnen zu Berlin.

Bildh.z Otto Lq/flng.

Der Rolandbrunnen erhebt fich auf fünf Granitflufen zu einer Höhe von 11m und hat gotifchen

Charakter. Das Becken wird umrahmt von einer achteckigen Brüflung aus rotem Granit mit Aus-
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bauten an den Ecken und aufgefetzten vergoldeten Dächern. Die äufsere Beckenumfriediguug in ge-

fchmückt rnit einem mattgoldenen Wappenfries, der das mittelalterliche Berlin heraldifch verewigt und

die Wappen der damaligen GefclileChtfl vereinigt. An vier Seiten werden die Wappen von vergoldeten

Wafferfpeiern unterbrochen. Im Inneren des Beckens ragt der würfelförmige, reichgefchmückte, etwa 7m

hohe Rolandfockel auf; er ift aus rotem norwegifchen Granit. Den Grund bildet ein viereckiges Poßa.

ment; auf fchwarzpolierten Labradorfäulen find ihm rote Granitbecken vorgelagert, in die das Waffel-

fprudelt. An den Ecken der vergoldeten Abdachung befinden fich gleichfarbige wafierfpeiende Frofch—

gruppen launiger Art. Die Abdachung bildet den Uebergang zu einem kleineren Granitfockel, an

deffen vier Seiten die Infchriften eingemeifselt find: :Die Schweflerfiädte« (vom), »Die Gefchlechten

(links), »Die Gewerke- (rechts), »Die Zunftlofen: (hinten). Auf dem Sockel erheben fich vier Labrador-

fäulen mit vergoldeten Bafen und Kapitellen; diefe tragen ein Dach, das mit gotifchen Krabben und

Kreuzblumen geziert ift. Die Säulen umfchliefsen mit der Verdachung vier etwa 1,30 m hohe figiirliche‚

vergoldete Reliefs: vorn find die Schwefi:erftädte Berlin und Cölln angedeutet durch zwei wohlgekleidete

Frauen; von denen aber eine der anderen die ‚Krallen: zeigt; begleitet find fie von Katze und Hund.

Die Gefchlechter (links) werden verkörpert durch einen Ritter im Kettenpanzer und einem Patrizier, an—

gethan mit der Schaube; als Vertreter der Gewerke (rechts) erfcheinen ein Fleifcher mit dem Beil und

ein Schneider mit der Schere, und an der Rückfeite zeigt das Relief einen Schmied und einen Bauer

mit Drefchflegel und Krug.

Die 3,75'“ hohe Gefialt des Rolands ift aus grauem Granit; nur die Teile der Riiflung, die

glänzendes Metall darftellen follen, wie Helm, Schild, Schienen, Spangen u. f. w., find poliert. Die Ge

ftalt zeigt den flrengen, Reifen, mittelalterlichen Charakter. Ueber der Rüftung wallt bis zum Boden der

Mantel hernieder. Den Kopf bedeckt der Helm mit aufgefchlagenem Vifier. Der rechte, halb erhobene

Arm, der fich aus den gefehlolfenen Steinformen loslöft, hält Reif und gerade das vergoldete freißehende

Schwert; in der Linken hat der Roland das Horn Olifant; auf der linken Schulter trägt er den Schild.

Das bedeutendfle moderne Rolandbild erhält Hamburg in feinem Bismarck—
Denkmal (Fig. 490 u. 491).

Am 30. Juli 1898 flarb Fürfl 0t(o 21. Bismarck. An einem mythifchen Tage, am 1. April 1815,

geboren, erreichte er das mythifche Alter von 1000 Monaten. Die Weihe des Mythos umgab nicht nur

fein Ende, fie umgab fchon feinen Lebensabend feit feinem Scheiden aus dem Dienfte. Sein warnendes

Wort wurde zum Worte des Propheten; die Periode Bismarck’fcher Staatskunfi: lebte fort und lebte, folange

ihr Träger lebte. Erik nach feinem Hinfcheiden hatte das deutfche Volk das Gefühl, dafs nunmehr der

Abfchnitt deutfcher Zeitgefchichte zu Ende fei, der den gewaltigen Namen des Bismarrk’fchen führt.

Nun trat allerorten das Beth-eben hervor, fein Andenken zu erhalten. Sein Andenken aber konnte nicht in

der überkomrnenen Art feftgehalten werden. Schon in Frankfurt a. M. follte dem großen Kanzler ein

Denkmal Schilling's erflehen, welches feine vom Herkömmlichen abweichende Form auf den Ausfpruch

ftiitzt, den Bismarck 1867 that: »Setzen wir Deutfchland in den Sattel, reiten wird es fchon felberc: eine

Germania hoch zu Rofs, das bereit zum Anfprung ift, Bismarck daneben, dem Rofs die Zügel lafl'end.

Urwüchfiger fafste die deutfche Studentenfchaft ihren Plan. Ueberall in deutfchen Landen, wo ein kräftiges

Gemeinwefen unter dem Schutze des geeinten Vaterlandes emporblühen konnte; Wo die Alten fich freuen,

dafs der Traum ihrer Jugend fo herrlich in Erfüllung gegangen; wo die Jungen von der erftrittenen

Machtftellung des Reiches den Blick auf hohe, weltumfpannende Ziele richten, fallen zum ewigen Ge-

dächtnis des Kanzlers nb’z'rmarck5äulena errichtet werden.

Suchen die Bismarck-Säulen nach ihrer eigenartigen Gef’calt ihren Eindruck

auf das Volk in dem Umftande, dafs fie lich allerorten an hervorragenden Punkten

erheben, fo tritt das Hamburger Bismarck-Denkmal an die Spitze aller Bismarck-

Denkmäler durch feine überwältigende Gef’talt. Es ift ein Werk des Architekten

Emi! Schaudl und des Bildhauers Hugo Lederer in Berlin. Die Künf’der Fremden

vor der Aufgabe, die Geflalt Bismarck's aus der Zeitgefchichte monumental heraus-

zuheben und dem Denkmal das Gepräge einer Erfcheinung zu geben, die in fich die

Vollendung eines grofsen, fchöpferifchen Zeitabfchnittes deutfcher Gefchichte trägt

und fo der Ausdruck eines über die Zeit weit hinausragenden Gedankens ifl:.
Das Denkmal erhebt fich auf einer Anhöhe des Elbparkes, an der Grenze zwifchen Hamburg und

Altona; es ift aus gröfserer Entfernung von dem mit Seefchifi"en belebten Fahrwafl'er der Elbe zu fehen.

Jeder, der aus Deutfchland hinausfährt auf das Weltmeer, erhält von ihm eine letzte Erinnerung an
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eine grufse Heimat, und jeder, der vom \Veltmeer nach Deutfchland heimkehrt, wird beim erften Be—

treten deutfchen Bodens durch das Denkmal an die grofsen Zeiten deutfchen Heldenkampfes gemahnt.

Es ift das Denkmal, in welchem rdie fich im Volksbewufstfein allmählich vollziehende Steigerung der

Gellalt Bismarcl“s ins Heldenhaftea ausprägt, das Denkmal, an welches die deutfche Künfilerfchaft

die durch eine lange Kette von Enttäufchungen genährte Hoffnung knüpfte, dafs es ein monumentaler

Proteft fein werde gegen eine Kunft des landläufrgen Tagesgefchmackes; eine Kunß, die nicht mehr wie

früher ein Stück künftlerifcher Gewiffensforfchung, fondern mehr und mehr ein Teil materiellen Erwerbs-

lebens geworden iii, das Denkmal, von deffen heifsumf’trittener Geflalt die Kreife nicht laffen wollten,

welche in der Monumentalkunft mehr fehen als die Befriedigung eines oberflächlichen Triebes, welche von

ihr verlangen, geiftige Phänomene in eine dauernd beachtete, finnlich wahrnehmbare Form zu kleiden.

Kein anderes auf deutfchein Boden bringt das \Vefen des Schöpfers des neuen Reiches fo zum Ausdruck,

jenes Wefen, welches diefer felbft im preufsifchen Staatsminif’terium in den fechziger Jahren des vorigen

_lahrhunderts in die Worte kleidete: »\Venn ich etwas will, fo will ich es heute und morgen und will es

jede Stunde und jede Minute, bis der Zweck erreicht ift.« Wille und Ziel! Die Welt als Wille und Vor—

Fig. 491.

 

Geflalt Bismarck‘s in Fig. 490.

(Nach dem Modell.)

ttellung! Wer hätte es gedacht, dafs das Hauptwerk des Frankfurter Philofophen des Peffimismus, welches

nicht durch Zufall in der politifchen Leere nach den Befreiungskriegen entftanden ifl: und welches diefe

Welt als die fchlechtefte unter den möglichen Welten darftellte, auf der einen Seite fchon nach 50 Jahren

eine [0 glänzende thatfächliche “'iderlegung erfahren und auf der anderen Seite eine ebenfo glänzende

\'erherrlichung durch das Denkmal am Strande der Elbe finden würde!

Welt und Wille, Wille und Vorftellung‚ das ift das Hamburger Bismarck-Denkmal. In feiner einfachen

Gröfse, in feiner überwältigenden Geltalt, in [einer machtvollen Erfclieinung if’t es die überzeugende Ver-

kürperung der langfam gereiften Frucht des Gedankens, der politifchen Ausprägung der geiftigen Bildung,

der Triumph der Kulturarbeit eines Jahrhunderts. Es ill: ein Werk, welches feine Gröfse ’in lich felbfi;

trägt, das durch feine Errichtung zeigt, dafs mit dem Reiche auch ein Volk geworden in. Sein Inhalt

if't Gefchichte und Leben, fein Held ein Menfch im Sophokleifchen Sinne, nach welchem vieles Ge-

waltige lebt, doch nichts gewaltiger als der Menfch.

Wäre es möglich gewefen, diefen Eindruck ungewöhnlicher Gröfse mit den überlieferten Mitteln

der Plaftik zu erreichen? Der Wettbewerb, aus dem das Denkmal gewonnen wurde und der nach dem

Urteile eines der Preisrichter, nach einem Worte des Archäologen Georg Treu, »wie kaum ein anderer



ein Bild von all dem verwirrenden \Viderftreit darbot, der in der Gegenwart der deutfchen Kunfl

herrfcht, aber auch von ihrem Reichtum«‚ er beantwortet die Frage mit einem befiimmten Nein.

Hier fianden alle Richtungen, welche in der

Fig. 492- Gegenwart um ihre Berechtigung kämpfen,

nebeneinander; »der kühlere Eklektizismus

früherer Zeit neben dem erftarkten \Nirk—

lichkeitsfinn der neueren; Erzeugniffe zier—

licher Zuckerbäckerei neben dem plaftifchen

Bombaft und der theatralifehen Schauftel-

lung, die gegenwärtig für offizielle Denk-

mäler an der Tagesordnung finde. Daneben

aber auch Entwürfe, ndie ihre Wirkung in

echt fieinmäfsiger Schlichtheit und Ge—

fchlofl"enheit‚ in Wucht und Größe fnchen

—- und zwar fowohl im Bau wie im Bild—

werk. Es ift das die entfchloffene Abkehr

von der eingerifl'enen Veränfserlichung der

Knuf’t, ihrer Abhängigkeit von der Nach«

ahmung des Fremdländifchen in Vergangen-

heit und Gegenwart, das Ringen nach

Schlichtheit, Innerlichkeit und Kraft, kurz,

nach einer manchmal noch etwas unge-

fchlachten, aber doch ausgefprochen deut-

I'chen Eigenart in Wurf und Werk. Mit

hoffender Seele erkennen und begrüfsen wir

 

(liefen fiarkcn jungen Trieb unferer neuen

Kunft. Hamburg hat diefern bodenwüchfigen

Sinn durch feinen freien Wettbewerb den

Mut zum Erfinden gegeben.« Und diefe

neue Kunfl: iii. im wefentlichen eine Weife

der Baukunfiz. Der Hamburger Wettbewerb

hat es überzeugend dargethan, dafs in

erfier Linie die Architektur dazu berufen

itt, Werke von monumentaler Größe zu

fehaffen, deren Inhalt gegenüber die Plafiik

mit ihren überkommenen Mitteln fich als

unzulänglich erwiefen hat. Die Grenzen der

Kunft, über die fo viel geftritten wurde,

namentlich feit Le/]ing feinen »Laokoon«

gefchrieben und damit das künfllerifche Her-

vorbringen von mehr als einem Jahrhundert

in den fpanifchen Schnürleib der äfthetifchen

Kundgefetze gezwängt hatte, wurden allent-

halben durchbrochen und beftehen heute

kaum mehr in der Erinnerung. Die Zeiten

find vorbei, in welchen der Künf’tler den

»grofsblumigen Schlafrock« der Aeßhetik

anlegte, in dem man fich gerne zeigte, weil

  
er bequem und geeignet war, manchen

Schaden, manchen Mangel zu verdeckcn.

Das künftlerifche Auge ift heute unbe-

fchadet der Verehrung aller Ideale mehr

auf das Wirkliche denn auf das Abflrakte,

mehr auf die natürliche Empfindung denn auf ä{thetifche Seiltänzerei gerichtet. Daraus entfpringt die

 
Bismarck-Denkmal im Bayenthal bei Cöln.

Arch.: Arnvld Hartmann.

Erkenntnis der Unzulänglichkeit rein plaflifcher Mittel für grofse Vorwürfe. Harder hat es einmal in

feinen »Ideem ausgefprochen, man müffe bei allen Denkmalen nicht blofs auf die Urfachen fehen, die



677.

Bismarck-

Denkmal

zu Cöln.

6784

Zeusaltar

zu

Pergamon

679.

Friedensaltar

des

Auguflur

zu Rom.

folche befördern, fondern auch auf die Wirkungen, die dadurch gefördert werden, denn kein Kunftwerk

ftehe tot in der Gefchichte der Menfchheit. Hamburg war von den Herder'fchen Ideen voll erfüllt, als

es die fo weite Kreife ziehende Bewegung für fein Bismarck-Denkmal einleitete. Es kann feinen Bir—

marrk rufen laffen:

Ich bin des Reichs geharnfchter Mann,

Wer mich angreift, mufs ein Schwert han.

An den Typus der Rolandfäulen erinnert auch das Bismarck—Denkmal

im Bayenthal bei Cöln, ein Werk von Arnold Hartmann (Fig. 492 372). Es

wurde 1903 errichtet und zur Sonnwendfeier geweiht.

Es erhebt lich aus Bafaltlava und Grauwacke bis zu einer Höhe von 30m und trägt eine fchmied—

eiferne Schale, in welcher Erdöl entzündet wird, Die vor dem Turm fiehende Rolandfigur mifst von den

im Unterbau angedeuteten Füßen bis zum Scheitel 15m und ift. in den Schultern 5m breit. Das Denkmal

fell fpäter mit einem halbkreisförmigen Steingehege von 18m Halbmeffer umgeben werden. Die Bild-

hauerarbeiten find von Adolf Bertha»; in Cöln. Die Kofien betrugen 48 000 Mark. Das Denkmal er-

hebt fich an der Stelle, wo der Vorortgürtel auf die Rheinpromenade ftöfst, etwa 50m vom Rhein“*).

v) Antike Altarbauten.

Eine Reihe der antiken Altarbauten hatte ausgefprochenen Denkmalcharakter;

ihre Errichtung wurde veranlafst durch den Gedanken der Fefthaltung des Gedächt-

niffes an ein wichtiges Ereignis. So wurde, wie man annimmt, der grofse Zeus-

altar der Burg zu Pergamon durch Eummes Il. um 180 vor Chr. zur Verherr—

lichung feines Sieges über die Gallier vor den Thoren von Pergamon errichtet. Der

Altar, der eines der glänzendften Denkmäler griechifcher Plaftik ii’c und nunmehr

im Pergamon-Mufeum zu Berlin (Fig. 493) zur Auffiellung gelangte, befteht aus

einer rund 35><38 m meffenden Terraffe, die an allen Seiten von einer zierlichen

jonifchen Säulenhalle umgeben war und zu welcher eine mächtige Freitreppe von

24 Stufen emporführte. Der grofse Fries mit feinen Koloffalgef’talten befand fich

aufsen am Unterbau (Gigantomachie); er zeigt in dramatifcher, charaktervoller

Darftellung und mit einer wunderbaren Beherrfchung der Technik den Kampf der

von Zeus und Athene geführten Götter mit den Giganten. Der kleinere Fries ent-
hält mehr Scenen aus dem intimeren Leben von Telephos, dem Lokalheros von

Pergamon; er befand fich mit feinen kleineren Figuren an einer Rampe im Inneren

des Unterbaues.

Der Marmorbau des Pergamonaltars hat nur als Unterbau für einen Opferherd gedient, Wir haben

uns diefen als einen langgeftreckten, rechteckigen, vielleicht ringsum abgeböfchten Aufbau zu denken,

der die weftliche Hälfte des Podiums einnahm. Der Opferaltar mufs etwa 3!" die Ringhalle überragt

haben; feine Höhe über der Fläche der grofsen Plattform betrug 6111. So auffällig es fcheinen mag:

am Pergamonaltar, auf den der höchfte Aufwand von Material und künfllerifcher Arbeit verwendet ift,

bleibt ein eigentürnlicher Reit von Altertümlichkeit belieben: feinen Kern und feine Spitze bildet ein

Opferherd von der kunftlofeften aus Urzeiten überkommenen Gehalt. Auch ihm aber ift nach Mög-

lichkeit künfllerifche Form geliehen durch den marmornen, mit zierlichem Gebälk abgedeckten, vielleicht

mit lebhaft bewegten Götterbildern rings bekrönten Unterbau, der mit feiner grofsen glatten Mauerfläche

inmitten der Geftaltenfiille des Telephosfriefes dem ganzen Bau einen Mittelpunkt gab, wie er der reli-

giöfen Bedeutung und dem Denkmalcharakter des Opferherdes entfpricht.

»Ein weltgefchichtliches Denkmal erften Ranges« nennt Peter/en das grofse

Werk der Auguf’teifchen Periode, deffen Freilegung im Jahre 1902 befchloffen wurde.

37'—’) Siehe den Grundrifs diefes Denkmales in: Centralbl d. Bauverw. 1903, S. 506.


